Flecken auf der Ehre. 


Roman von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung.) 


daß ich hier bin; es iſt 
um — Ihretwillen!“ 

Es war ihr ſichtlich 
ſehr ſchwer geworden, das 
Wort auszuſprechen, und 
es hatte einen ſo ſeltſamen 
Klang, als wäre es ihr 
wider ihren Willen erpreßt 
worden. 

„Um meinetwillen, Jo⸗ 
hanna?“ fragte Hartwig 
erſtaunt. „Wollen Sie ſich 
nicht deutlicher erklären!“ 

„Ich bin gekommen, 
Sie zu warnen, ſagte fie 
in demſelben gepreßten, 
faſt feindſeligen Ton. „Sie 
dürfen in der Dunkelheit 
nicht mehr allein ausgehen 
— ich beſchwöre Sie da⸗ 
rum! — wenigſtens nicht 
heute und morgen. Es 
handelt ſich da vielleicht 
um Tod und Leben!“ 

Weniger die Warnung 
ſelbſt, als die Art und 
Weiſe, in welcher das Mäd⸗ 
chen dieſelbe vorbrachte, 
war es, welche Hartwig 
überraſchte. Ihrem ganz 
zen Gebahren war es anzu⸗ 
merken, wie ſchwer ſie unter 
dem furchtbaren Zwieſpalt 
litt, und Hartwig's erſte 
Empfindung war darum 
viel mehr ein inniges Mit⸗ 
leid mit dem unglücklichen 
Mädchen, als eine Sorge 
für ſeine eigene Sicherheit. 

Er trat nahe an ſie 
heran und ſagte in dem 
mildeſten Tone, der ihm 


chlimmert?“ nehme die] 
Mädchen. Gewiſſen ſich geregt hat, und daß Sie es müde 
ſtrafwürdigen Schlechtigkeit iſt es nicht gethan. 
Haben Sie denn auch 
isher niemals daran gedacht, daß dieſe Be- denken, das nur ein 


e 


zur Verfügung ſtand: 
Grunde nichts, das mein 
könnte, Johanna, denn ich weiß, daß Sie von dem 
(Rachdr. verboten.) [Verbleib Ihres 

„Nun, wie es Ihnen gefällt!“ ſagte Hart- un 
wig zu Johanna. „Kann ich Ihnen irgendwie zuweit von hier zu 
mit Rath oder That beiſtehen? Hat ſich das 
Befinden Ihrer Schweſter etwa verſ 

„Nein!“ erwiederte das junge 
„Sie hat ſogar Stunden, in denen ſie meint, ſind, ſich zu einer 
ſich wieder ganz kräftig zu fühlen, wenn i 
auch ſicher bin, daß ſie trotzdem bald ſterben b 
wird. Aber es iſt nicht meiner Schweſter wegen, gün 


Ihnen dankbar für 


ch mißbrauchen zu laſſen. 


Ihre Warnung, 


Vaters und Ihres Verlobten und ihr Körper er 
terrichtet find, und daß wir dieſelben nicht all⸗ Schluchzen. „Ach, es iſt ſchrecklich — ſchreck⸗ 
ſuchen haben. Trotzdem bin ich lich!“ ſtöhnte ſie. i 
denn ich meine Schweſter darum beneide, daß ſie jetzt 
elbe als einen Beweis dafür, daß Ihr auf dem Sterbebette 
„Mit ſolchen Ausbrüchen der Verzagtheit 


„Sie ſagen mir da im Gefahr bringen kann, ohne Jenen doch auf die 
Erſtaunen erregen Dauer zu nützen?“ 
Johanna ſchlug die Hände vor das Geſicht, 
bebte in einem heftigen 


„Niemand weiß, wie ich 
liegt!“ 
Sie ſind jung und geſund, 


und ſollen darum nicht gleich an das Sterben 


letztes Rettungsmittel für 


ſtigung verfolgter Flüchtlinge Sie ſelbſt in die Schwachen und Kranken iſt. Machen Sie 
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ſich vor Allem frei aus 
dieſen verderblichen Ver— 
hältniſſen; dann werden 
Sie auch bald genug den 
Weg zu einem neuen, beſſe⸗ 
ren Leben finden.“ 

Sie ließ die Hände 
ſinken und ſchlug das ver⸗ 
hüllende Tuch zurück. Hart⸗ 
wig ſah in ein todten⸗ 
blaſſes, verſtörtes Geſicht. 
Es war, als ob ſie ſeit 
dem geſtrigen Abend um ein 
Jahrzehnt gealtert wäre. 

„Geben Sie ſich keine 
Mühe. Es iſt doch Alles 
umſonſt. Ich weiß recht 
gut, was Sie mit dem 
Befreien von verderblichen 
Verhältniſſen meinen; aber 
ich werde meinen Vater 
nicht verrathen, und wenn 
man mir die Glieder ſtück⸗ 
weiſe vom Leibe ſchneiden 
wollte! Wer da meint, 
daß ich ihn verborgen 
halte, der mag ihn ſuchen. 
Wir haben keine Kanonen 
vor unſerem Hauſe.“ 

„Und Ihr Verlobter? 
Sind Sie wirklich noch 
immer entſchloſſen, einem 
Manne von ſolchen Cha— 
raktereigenſchaften Ihre 
Hand zu reichen?“ 

Sie preßte die blaſſen 
Lippen feſt zuſammen und 
ſchlug die Augen nieder. 

„Wen kümmert es, ob 
ich ihn heirathe oder nicht!“ 
ſagte ſie nach einer Weile 
mit bitterem Trotz. „Und 


meinen Sie etwa, daß mich ein Anderer nehmen 
würde — mich, die Tochter eines Verbrechers.“ 

„Auch Sie werden noch einen braven Mann 
finden, Johanna, wenn —“ 

Aber ſie ließ ihn nicht ausreden, ſondern 
rief mit plötzlich hervorbrechender leidenſchaft⸗ 
licher Heftigkeit: „Nein, nein, Sie ſollen nicht 
ſo zu mir ſprechen! — Ich will es nicht 
hören — ich will nicht! Wer hat Ihnen ein 
Recht gegeben, ſich darum zu kümmern? Was 
wiſſen Sie, ob ich darnach frage, einen braven 
Mann zu bekommen, wenn es doch nicht der 
ſein kann, den ich liebe! — Ich bin hierher 
gekommen, um Sie zu warnen, nicht um Ihre 
ſchönen Worte zu hören! Wollen Sie meine 
Warnung beherzigen, ſo iſt's gut — wollen 
Sie es nicht, nun, ſo mögen Sie in Gottes 
Namen die Folgen tragen! Der Allmächtige 
ne es, daß ich nicht mehr thun konnte, als 
ieſes.“ 

Sie riß die Thür auf und ſtürzte ohne Ab- 
ſchiedsgruß hinaus; durch den unerwarteten 
Ausbruch ihres heißen Empfindens tief er— 
ſchüttert, machte Hartwig einen Verſuch, ſie 
zurückzuhalten. 

„Johanna — liebe Johanna, ſo hören Sie 
mich doch!“ rief er ihr nach; aber ſie antwor⸗ 


tete ihm nicht, und ihre dunkle Geſtalt war E 


draußen auf dem Gange nicht mehr zu erſpähen. 


Unſchlüſſig lauſchte Hartwig noch einige 


Sekunden lang. Dann trat er, da ſich in 
ſeiner Nähe etwas zu regen ſchien, in das Zim— 
mer zurück und zog die Thür hinter ſich zu. 
Er wäre jetzt nicht im Stande geweſen, mit 
irgend einem gleichgiltigen Menſchen gleich— 
giltige Worte zu tauſchen. 


Unten im Saal hatten nach dem Mahle 
einige kunſteifrige Dilettanten die Gelegenheit 
ergriffen, ihre mehr oder weniger beſcheidenen 
Talente leuchten zu laſſen. Man fang und 
muſizirte, und ſelbſt der junge Baron mit der 
ungeſchlachten Hünengeſtalt offenbarte ſich plöͤtz— 
lich als der Beſitzer eines ſo dünnen und hohen 
Tenorſtimmchens, wie es wahrhaftig Niemand 
in ſeinem gewaltigen Bruſtkaſten vermuthet 
haben würde. 

So war Komteſſe Edith für eine kleine 
Weile von den verzweifelten Unterhaltungs— 
verſuchen ihres rieſenhaften Kavaliers befreit, 
und ſie athmete erleichtert auf, denn nun end— 
lich war ihr die Möglichkeit gegeben, einen 
Entſchluß auszuführen, der während der letzten 
Stunde nach harten und ſchmerzlichen Kämpfen 
zu einem völlig unumſtößlichen geworden war. 
Sie wußte jetzt, daß fie ihre Kräfte weit über— 
ſchätzt hatte, als ſie Julia in der letzten Nacht 
jenes grauſame Verſprechen gegeben, und ſie 
fühlte ſich nicht länger im Stande, es zu 
halten. 

Hartwig's erſtaunt fragender Blick und die 
ſchmerzliche Beſtürzung in ſeinem Antlitz, als 
ſie vorhin ſo nahe an ihm vorübergeſtreift 
war, ohne ihm ein flüchtiges Wort oder auch 
nur einen lächelnden Gruß innigen Einver— 
ſtändniſſes zu gönnen, wollten nicht aus ihrer 
Erinnerung weichen. Wie ein brennender Vor— 
wurf laſtete der Gedanke an dieſe kalte, fremde 
Begegnung auf ihrer Seele. 

Nein, was auch immer geſchehen konnte, 
und wie heftig die Vorwürfe ihrer Schweſter 
ſein mochten, ſie wollten ſich dieſe unerhörte 
Entſagung nicht länger auferlegen und ſie wollte 
den Tag nicht zur Rüſte gehen laſſen mit dem 
peinvollen Bewußtſein, den Mann verletzt und 
verwundet zu haben, der ihr unendlich viel 


theurer war als Vater, Mutter und Schweſter. 
Kaum hatte ihr Kavalier die berühmte Arie 


des Lyonel begonnen, als ſich Edith unauffällig 
aus den Reihen der Zuhörerinnen zurückzog 
und langſam die Feſträume durchſchritt, um 
Hartwig aufzuſuchen. Aber wie aufmerkſam 
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ſie auch ihre Blicke bis in das verſteckteſte 


Winkelchen wandern ließ, wie ſcharf ſie jede 


plaudernde Gruppe muſterte, nirgends zeigte 


ſich ſeine hohe Geſtalt und fein männlich ſchönes 
Geſicht. Die Thränen ſtiegen ihr heiß in die 
Augen; doch ſie wollte noch nicht daran glauben, 
daß er wirklich das Feſt verlaſſen habe, daß 
ihr häßliches und für ihn gewiß unbegreif- 
liches Benehmen im Stande geweſen ſei, ihn 
zu verſcheuchen. 

Wie aber ſollte ſie darüber Gewißheit er⸗ 
langen, da ſie keine Hoffnung mehr hegen durfte, 
ihn bei einem zweiten Rundgang dennoch zu 
finden! Da ſah ſie, wie ihr Vater ſich aus 
einer Gruppe von Gäſten löste und mit ſeinem 
gewohnten jovialen Lächeln, das jetzt kaum noch 
gezwungen ausſah, auf ſie zukam. Mehr einer 
unwillkürlichen Eingebung und ihrem heißen 
Herzensverlangen als einer klugen Ueberlegung 
folgend, begrüßte ſie ihn mit der Frage, ob er 
nicht von Steensborg's Verbleib unterrichtet ſei. 

Sie erſchrak, als ſie ſah, daß ſich die Züge 
des Grafen zu einem ſo ernſten und ſtrengen 
Ausdruck verwandelten, wie er ihn ſeinem Lieb⸗ 
2 5 gegenüber kaum jemals angenommen 

atte. 

„Suchſt Du den Herrn Oberverwalter, 
dith, um ihm einen Auftrag zu ertheilen?“ 
fragte er, ſie ſcharf und durchdringend an⸗ 
ehend. „In dieſem Falle wirft Du wohl thun, 
Dich an einen anderen meiner Gutsbeamten 
zu wenden, denn Herr Steensborg befindet ſich 
ſeit heute nicht mehr in meinen Dienſten.“ 

„Papa!“ ſchrie fie jo angſtvoll und ſelbſt⸗ 
vergeſſen auf, daß einige der zunächſt Stehen⸗ 
den ſich betroffen nach den Beiden umſahen, 
und daß der Graf Edith's Arm in den ſeinigen 
zog, um ſie unauffällig hinwegzuführen. 

„Ich weiß nicht, was Dich daran ſo ſehr 
erſchrecken kann,“ fuhr er mit gedämpfter Stimme, 
doch mit ſehr eindringlichem Ernſte fort. „Das 
Feuerwerk wird, wie ich hoffe, auch ohne die 
Hilfe dieſes Herrn abgebrannt werden können.“ 

„O Papa, es iſt irgend etwas geſchehen, 
das man mir verſchwiegen hat,“ klagte Edith, 
die noch immer völlig faſſungslos war. „Sage 
mir nur das Eine: iſt er ſchon fort?“ 

Graf Weſternhagen hielt es nicht für an— 
gezeigt, ſeiner Tochter mitzutheilen, daß der 
I berverwalter ſelbſt von der außerordentlichen 
Maßregel noch gar nicht unterrichtet ſei. Es 
ſchien ihm genügend, daß ſeine ſofortige Ent— 
laſſung unabänderlich beſchloſſen war. 

„Nein,“ ſagte er kurz, „ich vermuthe, daß 
er auf ſeinem Zimmer mit dem Packen ſeiner 
Sachen beſchäftigt iſt, und ich hoffe, daß ihn 
morgen der erſte Frühzug an einen Ort führen 
werde, wo ſich ihm beſſere Chancen bieten, ſein 
Glück zu machen, als hier!“ 

„Und weshalb — weshalb muß er uns 
verlaſſen? Was kann ſeit dem Vormittag ge- 
ſchehen ſein, um Dich ſo gegen ihn aufzu⸗ 
bringen?“ 

„Wir werden zu gegebener Zeit darüber 
ſprechen, Edith! Für jetzt wird es Dir, wie 
ich hoffe, genügen, zu erfahren, daß ich über 
die Vergangenheit und die Charaktereigenſchaf— 
ten dieſes Herrn inzwiſchen Aufſchlüſſe erhalten 
habe, welche es mir unmöglich machen, ihn 
nur noch für einen einzigen Tag auf einem 
Vertrauenspoſten zu belaſſen. Und damit für 
jetzt genug von ihm! Der Baron Treuenfels 


ſieht ſich, wie mir ſcheinen will, bereits recht 


angelegentlich nach Dir um.“ 

Er gab den Arm ſeiner Tochter frei, und 
Komteſſe Edith wußte, daß es vergebliches Be— 
mühen ſein würde, jetzt noch etwas Weiteres 
von ihm zu erfahren. 

Und ehe ſie ſelber recht wußte, woher ſie 
den Muth dazu genommen, war ſie im Gange, 
auf welchen die Thür von Hartwig's Zimmer 
mündete. Nur wenige Schritte noch — ein 


leichter Druck auf den Meffinggriff — und ſie 
würde ihm Auge in Auge gegenüberſtehen, um 
die Entſcheidung über die Zukunft ihrer Liebe, 
die ihr jetzt gleichbedeutend ſchien mit der Zu⸗ 
kunft ihres Daſeins überhaupt, von ihm zu 
empfangen. 

Noch einmal athmete Edith tief auf und 
preßte die Hand auf das Herz, als vermochte 
ſie den ſtürmiſchen Schlag deſſelben damit zu 
beſänftigen. Jetzt wo fie dem Ziele jo nahe 
war, bedurfte ſie doch all' ihres Muthes, um 
den kleinen, bedeutſamen Schritt zu thun. Da 
plötzlich — die Komteſſe hatte kaum noch Zeit, 
in eine Fenſterniſche des dunklen Ganges zu 
treten — wurde die Thür des Zimmers, das ſie 
ſoeben hatte betreten wollen, von innen heftig 
aufgeriſſen, und eine weibliche Geſtalt ſtürzte 
in unverkennbar gewaltiger Erregung auf den 
Korridor hinaus. Sie eilte an Edith vorüber, 
ohne dieſelbe wahrzunehmen. Die Augen der 
Liebe und der Eiferſucht aber blicken ſchärfer, 
als ſonſt wohl Menſchenaugen zu blicken pflegen, 
und wie flüchtig die dunkle Geſtalt auch immer 
an der Komteſſe vorbeigehuſcht war, Edith hatte 
doch Zeit genug gehabt, mit voller Deutlichkeit 
Johanna Krampe in ihr zu erkennen. Nur 
mit Mühe unterdrückte ſie den Weheruf, der 
ſich ihrem zum Tode getroffenen Herzen ent⸗ 
ringen wollte, als ſie jetzt Hartwig ſagen hörte: 
„Johanna — liebe Johanna, jo hören Sie 
mich doch!“ 

Mit angehaltenem Athem lauſchte fie re⸗ 
gungslos, bis Hartwig's Zimmerthür wieder 
in's Schloß gefallen war. Nur jetzt durfte er 
ſie nicht ſehen — nur jetzt nicht! Sie hätte 
die Scham ſolcher Erniedrigung nicht zu er— 
tragen vermocht. Nun bedurfte es freilich keiner 
Unterredung mehr zwiſchen ihnen und keiner 
Beſtätigung aus ſeinem Munde — jetzt hatten 
ihr ja die unwiderleglich zeugenden Thatſachen 
eine Beſtätigung geliefert, wie ſie gleich grau— 
ſam und hofſnungraubend Menſchenlippen nie⸗ 
mals hätten ausſprechen können. f 

Auch als jene Thür ſich geſchloſſen hatte, 
wagte Edith nicht ſogleich, ſich zu entfernen. 
Der Gedanke, daß ſie auf dem Wege bis zu 
ihrem Zimmer irgend Jemand begegnen könne, 
erſchien ihr ſchrecklich; denn fie zweifelte nicht, 
daß Jeder ihr vom Geſicht ableſen müſſe, ein 
wie ſchändlicher Verrath an ihr verübt, eine 
19 179 Beſchimpfung ihr zugefügt wor- 
en ſei. 

Erſt als auch nach geraumer Zeit rings 
um fie her Alles in tiefem Schweigen ver= 
harrte, ſchlich ſie auf den Fußſpitzen über den 
Gang und die Treppe bis zu dem Schlafzim⸗ 
mer, das ſie mit ihrer Schweſter theilte. Nie- 
mand hatte ſie geſehen; aber als Edith die 
Schwelle des Gemaches überſchritt, in welchem 
fie vor jeder Ueberraſchung durch Fremde ge— 
ſichert war, brach auch ihre ſo lange mühſam 
behauptete Kraft völlig zuſammen. Sie wollte 
den Riegel des Thürſchloſſes vorſchieben; aber 
wie ein Schleier legte es ſich in dieſem Augen— 
blick vor ihre Augen; der erhobene Arm fiel 
ſchlaff an ihrem Körper herab, und mit einem 
Seufzer glitt ſie bewußtlos auf den Fußboden 
nieder. 


18. 

Hartwig glaubte im Grunde nicht daran, 
daß ſich Seefeld zu der von ihm geforderten 
Unterredung einfinden werde, aber er wollte 
doch zuvor die volle Gewißheit ſeines Nicht— 
erſcheinens haben, ehe er den Verſuch machte, 
ihn auf andere Weiſe dazu zu zwingen, ſich 
ihm zu ſtellen. 

Als ihn der vom Wirthſchaftshofe herüber— 
tönende Schlag der dort angebrachten Thurm— 
uhr überzeugte, daß die zwei Stunden, welche 
er ſelber als Friſt beſtimmt hatte, vorüber 
ſeien, ſchickte er ſich darum an, in den Park 
hinabzugehen. 
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Einen Augenblick lang blieb er allerdings 
unſchlüſſig vor feinem Schreibtiſche ſtehen, und 
in der Erinnerung an Johannass eindringliche 
Warnung hatte er die Hand bereits nach dem 
Schubfach ausgeſtreckt, in welchem ſeine beiden 
Piſtolen lagen. Aber er ließ die Hand wieder 
ſinken, ohne das Fach aufzuziehen. 

„Es wäre zu viel Vorſicht,“ ſagte er vor 
ſich hin. Ich werde die Augen offenhalten, 
und ich denke, das iſt genug.“ 

Da der Himmel ſich gleich nach Sonnen⸗ 
untergang dicht bewölkt hatte, herrſchte unter 
den Laubkronen des Parkes nahezu vollſtändige 
Finſterniß. 

„Er wird ſchon deshalb nicht hinausgegangen 
ſein,“ dachte Hartwig, „und im Grunde war 
es wohl auch eine Thorheit, dem Feigling ein 
ſolches Stelldichein zuzumuthen.“ 

Ueber die Lichtung, in welcher der Weiher 
lag, war noch eine ſchwache, ungewiſſe Hellig— 
keit gebreitet, und der unbewegliche Waſſer⸗ 
ſpiegel warf das Bild des bewölkten Himmels 
mit mattem Glanze zurück. Der weiße Kies— 
weg, welcher am Ufer des kleinen Teiches ent= 
lang führte, war ſtellenweiſe deutlich zu er⸗ 
kennen, während andere Parthien durch über⸗ 
hängende Baumwipfel in vollſtändige Finſterniß 
gehüllt wurden. Nur auf dieſem Wege konnte 
Hartwig ſeinen Gegner erwarten, wenn Jener 
überhaupt Neigung empfunden hatte, ihm über 
ſeine feindſeligen Abſichten Rede zu ſtehen, und 
mit langſamen Schritten, in ſcharf geſpannter 
Aufmertſamkeit auf jedes Geräuſch in ſeiner 
Nähe lauſchend, ging er darum auf dem ſchmalen 
Wege dahin. 

Schon hatte er das wenig umfangreiche 
Waſſerbecken nahezu umkreist, ohne auf Seefeld 
oder auf irgend ein anderes menſchliches Weſen 
zu ſtoßen, und befand ſich eben in der unmittel⸗ 
baren Nähe jener Bank, an welcher er zum 
erſten Mal mit dem Grafen Botho v. Thun 
zuſammengetroffen war, als er plötzlich wie 
feſtgebannk ſtehen blieb. 8 

Ein ſeltſamer, unheimlicher Laut — eines 
von jenen Geräuſchen, die namentlich in der 
tiefen Einſamkeit einer dunklen Nacht ſelbſt den 
Herzſchlag eines ſtarken und muthigen Mannes 
für einen Augenblick zum Stocken bringen 
können — war da plötzlich an ſein Ohr ge⸗ 
drungen. Wie ein ſchwaches, ſtöhnendes Rö— 
cheln aus menſchlicher Bruſt war es ihm er⸗ 
ſchienen, und ſoweit ſeine Ueberraſchung und 
die gerade an dieſer Stelle herrſchende, faſt 
undurchdringliche Finſterniß ihm überhaupt 
geſtatteten, einen Schluß auf die Richtung zu 
ziehen, aus welcher es gekommen war, meinte 
er den Urſprung der ſeltſamen Laute in dem 
niedrigen Buſchwerk zu ſeiner Linken ſuchen zu 
müſſen. 

Verhaltenen Athems und gleichſam alle 
ſeine Sinne in denjenigen des Gehörs zuſammen— 
faſſend, harrte der Oberverwalter auf eine 
Wiederholung des unheimlichen Geräuſches. 
Aber er wartete vergebens, denn rings umher 
blieb bis auf das leiſe Rauſchen des Abend— 
windes in den Baumwipfeln Alles todtenſtill. 

Die Möglichkeit einer Sinnestäuſchung lag 
darum gewiß ſehr nahe; doch Hartwig war 
nicht der Mann, ſich auf ſolche bequeme und 
beruhigende Vermuthung hin von weiteren Nach— 
forſchungen abhalten zu laſſen, die ihn vielleicht 
in den Stand ſetzen konnten, einem leidenden 
oder gefährdeten Nebenmenſchen Rettung und 
Beiſtand zu bringen. 

Schon eine Minute ſpäter hatte er die 
Wachskerze in der kleinen, amerikaniſchen Ta⸗ 
ſchenlaterne, die er ſtets bei ſich führte, an- 
gezündet, und mit der Gewiſſenhaftigkeit eines 
Poliziſten ging er daran, jedes Fleckchen in 
in ſeiner Umgebung abzuleuchten. Nun ſah 
er auch, daß die Zweige jenes niedrigen Ge⸗ 
büſches zum Theil eingeknickt und abgebrochen 
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waren. Er that einen Schritt in das Dickicht 
hinein und fühlte, wie ſein Fuß an einen 
Gegenſtand ſtieß, der da am Boden lag. Furcht⸗ 
los beugte er ſich nieder, und er brauchte kaum 
noch das Geſtrüpp auseinander zu biegen, um 
zu erkennen, daß es ein lang hingeſtreckter 
menſchlicher Körper war, welcher ihn da am 
Weiterſchreiten verhindert hatte. 

Der ſchmale Lichtſtreifen aus ſeiner Laterne 
fiel auf den Aermel eines ſchwarzen Geſell⸗ 
ſchaftsrockes aus feinem engliſchen Tuch, und 
als er ihn höher hinauf an dem regungsloſen 
Körper gleiten ließ, erkannte er mit einem 
Schauer des Entſetzens Hugo Seefeld's ver— 
haßtes, weißes Geſicht. 

So hatte ſich ſein Gegner dennoch zu dem 
Stelldichein eingefunden; aber Hartwig dachte 
nicht mehr daran, Antwort und Rechenſchaft 
von ihm zu fordern, denn der da vor ihm lag, 
hatte ganz das Ausſehen eines Sterbenden, 
wenn nicht eines Todten! 

Er verſuchte an ſeiner Seite niederzuknieen, 
um ſich nähere Aufklärung über ſeinen Zus 
ſtand zu verſchaffen; aber die zu dichtem Ge— 
wirr verſchlungenen Zweige des Geſtrüppes 
machten es ihm unmöglich. So umſchlang 
es denn kurz entſchloſſen den willenloſen Körper 
mit beiden Armen, hob ihn empor und ließ 
ihn zwei Schritte weiter ſo ſanft als möglich 
auf den Kiesweg niedergleiten. 

Und nun verrieth ein neues ſchwaches 
Stöhnen, ähnlich jenem, welches ihn vorhin 
aufmerkſam gemacht hatte, daß das Leben noch 
nicht aus der Bruſt des Kranken oder Ver— 
wundeten entflohen ſei. Hartwig aber fühlte eine 
warme, klebrige Feuchtigkeit an ſeinen Händen, 
und er ſah beim Licht der Laterne, daß er ſich 
Kleider und Finger ſtark mit Blut beſudelt hatte. 

„Ein Verbrechen!“ ſchoß es ihm jäh durch 
den Sinn. Hier bedurfte es ohne Zweifel auf 
das Dringendſte eines Beiſtandes durch kundige 
Hände, und Hartwig zweifelte nicht, daß ſich 
drüben in den glänzend erhellten Feſträumen 
des Schloſſes ſolche würden finden laſſen. Für 
kurze Zeit freilich mußte er Seefeld ſeinem 
Schickſal überlaſſen, denn ſelbſt wenn ſeine 
Kraft vielleicht ausgereicht haben würde, den 
ſchweren Körper bis zum Schloſſe zu tragen, 
mußte er auf die Ausführung eines ſolchen 
Gedankens doch von vornherein verzichten, da 
er ja die Natur der Verwundung nicht kannte, 
die Jener davongetragen, dem ein ſo mühſeliger 
Transport möglicherweiſe viel eher den Tod 
als Rettung zu bringen vermochte. 

So ſtellte er denn die brennende Laterne 
neben dem Haupte des Verunglückten auf den 
Boden und wandte ſich dem Herrenhauſe zu. 
Er dachte jetzt längſt nicht mehr daran, daß 
der Mann, welcher dort im Begriff war, zu 
verbluten, ſein Todfeind ſei und ſich wahr⸗ 
ſcheinlich zu keinem anderen Zweck hier ein— 
gefunden habe, als um ihn völlig zu verderben; 
er dachte nur noch daran, daß er ſchleuniger 
Hilfe bedürfe. Mitten durch die Gartenbeete 
und Roſenhecken eilte er dem Schloſſe zu. 

Als einen glücklichen Zufall ſah es Hart: 
wig an, daß ihm im erſten Vorzimmer der alte 
Tolzmann entgegenkam. 

„Um Gottes willen, Herr Oberverwalter —“ 
wollte derſelbe zwar bei feinem Anblick be— 
ginnen; doch Hartwig ſchnitt ihm die Weiter— 
rede durch eine Handbewegung ab, deren Ent⸗ 
ſchiedenheit dem alten Diener ſofort zu vollem 
Verſtändniß kam. 

Bitten Sie den Herrn Grafen Weſternhagen 
hierher!“ befahl Hartwig dem alten Tolzmann. 
„Und beſchwören Sie ihn, ohne Zögern zu 
kommen, gleichviel, in welcher Unterhaltung 
oder Beſchäftigung er ſich befindet! Suchen 
Sie alles unnöthige Aufſehen zu vermeiden, 
aber ſagen Sie ihm, wenn es deſſen bedarf, 
daß ſich ein Unglück zugetragen habe.“ 


G 


Es ſchien dieſer letzteren Mittheilung aller- 

dings nicht bedurft zu haben, denn das Geſicht 
des Grafen, welcher gleich darauf das Vor⸗ 
zimmer betrat, zeigte wohl eine bedrohliche 
Wolke des Verdruſſes, doch keineswegs jene 
Beſtürzung, welche eine ſolche Neuigkeit noth- 
wendig hätte hervorrufen müſſen. Er näherte 
ſich dem Oberverwalter und fragte mit einer 
gewiſſen Schärfe: „Sie müſſen in der That 
ein ſehr dringliches Anliegen haben, da Sie 
es für angezeigt halten, mich aus der Mitte 
meiner Gaͤſte abrufen zu laſſen. Wollen Sie 
die Güte haben, ſich ſo kurz als möglich zu 
faſſen, und — aber, mein Gott, Ihr Hemd 
und Ihre Manſchetten find ja mit Blut be- 
fleckt — was hat es denn gegeben?“ 

„Ein Unglück, Herr Graf, oder vielleicht 
auch ein Verbrechen,“ erwiederte Hartwig mit 
gedämpfter Stimme, dem Schloßherrn, welcher 
unwillkürlich entſetzt einen Schritt zurückgewi⸗ 
chen war, feſt in's Geſicht ſehend. „Ich fand 
einen Ihrer Gäſte, Herrn Hugo Seefeld aus 
Hamburg, ſoeben unten im Park bewußtlos 
und mit Blut bedeckt. Sein Zuſtand iſt ohne 
Zweifel ein höchſt bedenklicher, und wenn ſich 
unter den Feſttheilnehmern Jemand befinden 
ſollte, der im Stande iſt, hier die erſte Hilfe 
zu leiſten, ſo bitte ich Sie dringend, denſelben 
ſofort von dem Vorfall zu unterrichten. Jede 
Minute kann da von unbezahlbarem Werthe ſein.“ 

Graf Weſternhagen ſtand dieſer neuen Hiobs⸗ 
poſt um Vieles faſſungsloſer gegenüber, als 
der erſchütternden Nachricht, welche ihm vor 
einigen Stunden zu Theil geworden war. Ein 
Unglück oder gar ein blutiges Verbrechen — 
an dieſem Tage und in feinem Haufe! Das 
war in der That eine Vorſtellung, die ſelbſt 
ſeinen ariſtokratiſchen Gleichmuth ernſtlich in's 
Wanken bringen mußte. 

„Sie ſehen mich vollſtändig außer mir,“ 
ſagte er, ſich mit der Hand nervös durch das 
Haar fahrend. „Was Sie mir da ſagen, iſt 
ja kaum zu faſſen! Herr Seefeld — ſagen 
Sie? Aber das wäre ja entſetzlich! Und die 
näheren Umſtände? Sie müſſen mir unbedingt 
nähere Umſtände angeben, ehe ich —“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Graf,“ 
fiel ihm Hartwig mit nachdrücklicher Entſchie⸗ 
denheit in's Wort, „aber mit langen Erzäh⸗ 
lungen dürfen wir jetzt die Zeit nicht verlieren. 
Die einzige Frage, welche augenblicklich von 
Bedeutung iſt, iſt die, ob ſich ein Arzt in der 
Geſellſchaft befindet.“ 

„Laſſen Sie mich nachdenken! Ich bin in 
der That völlig verwirrt. Ein Arzt? Aller⸗ 
dings — da iſt der Kreisphyſikus, der noch vor 
einer Stunde gekommen iſt. Und dann auch 
der junge Doktor Vogelſang aus Rothacker. 
Warten Sie hier — ich werde Beide zu Ihnen 
herausſchicken!“ 

Er ging, aber eine geraume Zeit, die für 
Hartwig's Ungeduld faſt unerträglich lang 
war, verſtrich, ehe er mit den beiden, gleich- 
falls ſehr beſtürzten Herren zurückkam. Der 
Kreisphyſikus, der ein leidenſchaftlicher Whiſt⸗ 
ſpieler war und ſich lieber aus dem ſüßeſten 
Schlummer als aus einer Spielparthie hin⸗ 
weg zur Ausübung ſeiner ärztlichen Pflichten 
rufen ließ, hatte es überaus eilig, den fatalen 
Zwiſchenfall aus der Welt zu ſchaffen. 

„Wahrſcheinlich ein Blutſturz!“ meinte er, 
als Hartwig ihm feinen Bericht kurz wieder- 
holt hatte. „Warum muß man denn da gleich 
an ein Verbrechen denken? Wir wollen ſorgen, 
daß die übrigen Herrſchaften nicht erſt beun⸗ 
ruhigt werden, denn es wäre jammerſchade, 
den Verlauf des ſchönen Feſtes zu ſtören.“ 

Nachdem Tolzmann eilig ein paar große 
Laternen herbeigeſchafft hatte, machten ſich die 
drei Herren in Begleitung des alten Dieners 
auf den Weg. 

„Ich muß noch ein Glas Champagner trinken, 


ehe ich Ihnen folgen kann,“ hatte Graf Weſtern⸗ 
hagen geſagt. „Dieſe Neuigkeit hat mich ſo 
angegriffen, daß mir die Kniee zittern.“ | 

„Wir bedürfen feiner gar nicht,“ brummte 
der Kreisphyſikus verdrießlich gegen Hartwig, 
„und es wäre beſſer geweſen, Sie hätten mich 
allein herausrufen laſſen. Solche Sachen ma- 
chen vernünftige Leute, die den Kopf nicht 
verlieren, ganz in der Stille ab.“ 

Der Lichtſchein, welcher von der Taſchen— 
laterne des Oberverwalters ausging, machte es 
leicht, den Verunglückten raſch aufzufinden. 
Er lag noch in derſelben Stellung, wie Hart⸗ 
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nach oben gewendet, und mit feſtgeſchloſſenen 


Augen. 

„Leuchten Sie hierher, Tolzmann,“ ſagte 
der Phyſikus, der ſich ſogleich über den Re⸗ 
gungsloſen herabgebeugt hatte, während ſein 
jüngerer Kollege ſich zunächſt noch beſcheiden 
zurückhielt. „Nun ja, es iſt, wie ich geſagt 
habe — da ſind ja noch die deutlichen Spuren 
geronnenen Blutes auf den Lippen! Der Herr 
hat ſich eben in den Park hinausbegeben, als 
er das Herannahen des Unwohlſeins ſpürte, 
und hier hat ihn die Geſchichte dann über⸗ 
raſcht. Das iſt die ganze Erklärung des Vor- 


wig ihn verlaſſen hatte, das weiße Geſicht 


falls ohne romantiſche Mordgeſchichten.“ 


jener Bank dort ein vorläufiges Lager be— 
reiten.“ 

Der Herr Phyſikus hatte noch ſelten ein ſo 
verdutztes Geſicht gemacht, als bei dieſer Mitthei— 
lung. Ser Dane (Fortſ. folgt.) 

Theodor Fontane, 
(Mit Porträt auf Seite 257.) 

Zu den hervorragendſten deutſchen Dichtern und 
Proſaſchriftſtellern der Gegenwart gehört Theodor 
Fontane (ſiehe das Porträt auf S. 257), geboren 
am 30. Dezember 1819 und noch immer in voller 
geiſtiger Friſche ſchaffend. Er war urſprünglich 
Apotheker und widmete ſich erſt ſeit 1849 ganz der 
Literatur. Er war nacheinander Redakteur und Mit⸗ 
arbeiter an verſchiedenen Berliner Zeitungen und 
lebt auch gegenwärtig noch in der Reichshauptſtadt. 


Er ſchien nicht wenig ſtolz auf die Schnel⸗ 
ligkeit und Sicherheit ſeiner Diagnoſe, aber 
der Doktor Vogelſang, der nun ebenfalls an 
Seefeld's Seite auf dem Boden niederkniete, 
machte ihm unerwarteter Weiſe eine ſehr ärger- 
liche Oppoſition. 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Kollege,“ 
ſagte er, „aber ganz ſo harmlos ſcheint der 
Sachverhalt denn doch nicht zu ſein. Hier 
unterhalb des Schlüſſelbeins befindet ſich un⸗ 
‚zweifelhaft eine Wunde, deren Unterſuchung 
allerdings erſt möglich ſein wird, wenn die 
Kleider entfernt ſind. Ich möchte vorſchlagen, 
daß wir dem Kranken zu dieſem Zweck auf 


Karrenzieher in Tirol. 


Balladenton hervor, veröffentlichte nach einem Aufz 
enthalte in England eine Reihe von Eſſays über 
dort gemachte Studien und widmete ſich dann vor⸗ 
zugsweiſe patriotiſch⸗hiſtoriſcher Thätigkeit. Seine 
Theilnahme am Feldzuge von 1870 brachte ihm eine 
mehrmonatliche Gefangenſchaft, die er in dem Buche 
„Kriegsgefangen“ ſchilderte. Höchſt werthvoll ſind 
Fontane's vierbändigen „Wanderungen durch die 
Mark Brandenburg“, intereſſant und farbenreich ſeine 
Proſadichtungen, von denen hier erwähnt ſeien: „Vor 
dem Sturm“, „Grete Minde“, „Ellernklipp“, „Graf 
Petöfi“, „Irrungen, Wirrungen“, „Stine“ und der 
anziehende autobiographiſche Roman „Meine Kinder— 
jahre“. er 
Karrenzieher in Tirol. 
(Mit Abbildung.) 
In Tirol ſieht man neben den von Pferden ge- 


Er trat zuerſt mit kleineren epiſchen Dichtungen im 


zogenen Fuhrwerken noch vielfach die armen Karren⸗ 


zieher auftauchen, die zur Fortbewegung ihrer Fahr⸗ 
zeuge lediglich auf die eigene Kraft angewieſen ſind. 
Meiſt iſt es eine ganze Familie, die den mit Lein- 
wand überzogenen Karren zieht, der die während 
des Winters und Frühjahrs ſelbſtgefertigten Vor⸗ 
räthe von Holzſchnitzereien oder anderen Gegenſtänden 
der Hausinduſtrie aufnimmt. Damit ziehen ſie, wie 
unſere obenſtehende Abbildung zeigt, in der guten 
Jahreszeit durch's Land, bis der Vorrath verkauft 
iſt, und ſie heimkehren können. Ein kleiner Junge 
zieht als Vorſpann, dann kommen, unmittelbar vor 
dem Karren, Großmutter, Mann und Frau, nur das 
kleine Mädchen neben der Mutter und das Allerkleinſte 
auf ihrem Rücken brauchen noch nicht mitzuhelfen. 
Der Mann verfehlt aber trotz der mühſamen Arbeit 
nicht, vor dem an der Felswand hängenden Kruzifix 
ehrerbietig den Hut zu ziehen. 
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Humoriſtiſches. 


Der gerettete grühſtüks schnaps. 
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Monſieur Philipp. 


Erzählung von Clara Reichner. 
(Nachdruck verboten.) 


Jetzt aber weiß ich's be 
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Etwas an ſich hatte wie ein vornehmer Mann. ſtille, innige Liebe ihn nicht hätte rühren und 


ich leid's nicht, daß Du dieſes franzöſiſchen 


Windbeutels wegen anſtändige Freiersleute kopf. — doch mit 


In der faſt entblätterten Rebenlaube des ſcheu machſt! Da ſitzt der Wälty ſeit einer 


kleinen Wirthshauſes zum „Goldenen Stern“ zu 
Chur in Graubünden ſaß an einem ſchönen 
Spätherbſtſonntage des Jahres 1793 ein junger 
Mann, deſſen ganze Haltung auf ein Vertieft⸗ 
ſein in ſorgenvolle Gedanken ſchließen ließ. Er 
hatte den Kopf mit dem lichtbraunen, natürlich 
gelockten Haar in die Hand serie und war 
jo ganz in fein trübes Sinnen verſunken, daß 
er nicht einmal die leichten Tritte vernahm, 
die ſich jetzt der Laube näherten. Erſt beim 
Klange einer ſilberhellen Mädchenſtimme fuhr 
er auf und ſchaute, noch immer wie abweſend, 
in das friſche Geſicht der jungen Schönen, die 
eben Weißbrod, Obſt und einen Schoppen Velt⸗ 
liner vor ihm auf den Tiſch ſtellte. 

„Ei, ei, Monſieur Philipp,“ plauderte dabei 
der Roſenmund in vorwurfsvollem Tone, „ſchon 
wieder ſo allein und ganz in Gedanken? An 
Ihnen merkt man's bad, daß die Einſamkeit 
keines Menſchen Freund iſt.“ 

„Meinen Sie, liebe Roſa?“ verſetzte der 
ſchwermüthige Gaſt mit halbem Lächeln. „Ich 
glaube ganz im Gegentheil: wer wie ich keine 
anderen Freunde hat, für den iſt die Einſamkeit 
der beſte.“ 

„Wie Sie nur ſo ſprechen können, Monſieur 
Philipp!“ rief Roſa ſchmollend. „Als ob nicht 
Jedermann Sie gern hätte!“ 

„Auch Sie, liebe Roſa?“ 


„Auch ich!“ behauptete Roſa hitzig. Dann 
aber über dies unwillkürliche Geſtändniß in 
jungfräuliche Verwirrung gerathend, ſetzte ſie 
haſtig hinzu: „Doch da iſt ein Brief für Sie, 


Monſieur Philipp.“ 


Der junge Mann griff begierig nach dem 
dargereichten Schreiben und überflog die Auf- 
„Monſieur Philipp Chabaud, Lehrer 
der Mathematik und des Franzöfiſchen an der 
Schule zu Reichenau bei Chur,“ las er halblaut. 


ſchrift. 


Dann erbrach er das Siegel, überflog mit gierigem 
Auge den Inhalt des Briefes und athmete gleich⸗ 
ſam erleichtert auf. 

„Freuen Sie ſich mit mir, meine liebe Freun⸗ 
din,“ rief er. „Wie man mir ſchreibt, ſind 
die Meinen am Leben und geſund. Ich habe 
keinen Verluſt zu beklagen.“ 

Die blauen Augen des jungen Mädchens 
füllten ſich unwillkürlich mit Thränen. Sie 
kannte zwar Monſieur Philipp's Verhältniſſe 
ganz und gar nicht, aber ſie wußte doch, daß 
er drüben aus Frankreich ſtammte, aus jenem 
fürchterlichen Lande, wo man ſchon ſeit Jahren 
den Leuten rückſichtslos die Köpfe abſchlug. 
In warmherziger Aufwallung ſtreckte ſie dem 
jungen Manne die Hand hin. 

„Roſa!“ rief in dieſem Momente eine ge⸗ 
bieteriſche Stimme vom Hauſe her. 

„Die Mutter!“ flüſterte Roſa erſchreckt, indem 
ſie eilig ihre Hand zurückzog. „Ich muß nun 
wieder in's Haus, Monſieur Philipp — aber 
ich freue mich doch mit Ihnen!“ 

Damit eilte ſie davon. Drinnen im Hauſe 
jedoch wurde ſie von Frau Babette Vögeli, ihrer 
ebenſo würdigen wie beleibten Mutter, mit 
keineswegs freundlichem Geſichtempfangen. „Nun 
aber höre, Roſa, jetzt hab' ich's ſatt!“ rief die 
brave Wirthin zum „Goldenen Stern“ ihr ener⸗ 
giſch entgegen. „Dieſe nichtsnutzige Schönthuerei 
mit dem hergelaufenen Menſchen da muß ein 
Ende haben. Wer iſt denn der Herr? Ein 
Habenichts, der ſeine Zeche ſchuldig bleibt und 
Dir obendrein den Kopf verdreht!“ 

„Aber, Mutter,“ wagte Roſa einzuwenden, 
„früher ſprachſt Du anders.“ 

„Leider! Leider!“ 
„Freilich hab' ich anfangs dem ſaubern Herrn 
das Wort geredet, weil er ſo auftrat und ſo 


eiferte Frau Babette. | 


geſchlagenen Stunde drinnen in der Gaſtſtube 


und guckt ſich die Augen nach Dir aus, während 
ich draußen von dem Monſieur mit Redens⸗ 


Du 
arten zum Beſten haben läßt. Aber das joll 
ein Ende haben! Noch heute fordere ich mein 
Geld von dem windigen Patron, und wenn er 
nicht wiederkommt, jo hat der Goldene Stern‘ 
wahrhaftig nicht viel verloren!“ 

Der Zorn der würdigen Frau Babette ver⸗ 
rauchte jedoch ebenſo ſchnell, wie er aufgelodert 
war, und als Monſieur Philipp eine halbe 
Stunde ſpäter mit freundlichem Gruße in die 
Gaſtſtube trat, da ſagte ſie ihm trotz ihres 
feſten Vorſatzes nicht ein einziges ungütiges 
Wörtchen. Monſieur Philipp aber zeigte ſich 
heute infolge der erfreulichen Nachrichten, die 
er empfangen hatte, ungewöhnlich froh ge⸗ 
ſtimmt. Heiterer und mittheilſamer als je ſchloß 
er ſich dem Kreiſe der jungen Schweizer an, 
die plaudernd und lachend ihren Schoppen 
tranken, und verweilte dort in regem Geſpräche, 
bis die neueſten Zeitungen gebracht wurden, 
die er ſtets mit beſonderem Eifer zu ſtudiren 


pflegte. Auch diesmal nahm er ſie ſofort iR 
Hand und begann haſtig zu leſen. Plötzlich 
aber ſtieß er einen dumpfen Schrei aus, ließ 
das Blatt auf den Tiſch fallen und ſtürzte blaß 
wie eine Leiche aus dem Zimmer. 

Verwundert ſahen ihm die Gäſte nach. Der 
eiferſüchtige Wälty aber, Roſa's Vetter und 
eifrigſter Freier, las nun argwöhniſch das Blatt 
ebenfalls durch. Kopfſchüttelnd legte er es jedoch 
ſchließlich wieder hin. Dort ſtand ja außer 
einer Menge ganz unerheblicher und gleich⸗ 
giltiger Dinge nur die kurze Mittheilung, 


ein Opfer der Guillotine geworden war. Das 
wankelmüthige franzöſiſche Volk hatte auch dieſes 
angeblichen Freundes der Revolution nicht ge= 
ſchont: am 6. November war der Kopf des 
Familienhauptes der Orleans unter dem Beile 
gefallen. Aber wen ging das in Chur an? — 

Schon wenige Tage ſpäter brach plötzlich 
mit voller Gewalt der Winter herein, und es 
wurde nun ziemlich ſtill im „Goldenen Stern“. 
Auch Philipp Chabaud blieb aus. Roſa erfuhr 
nur, daß er leidend ſei und Schloß Reichenau 
ſo wenig wie möglich verlaſſe. Sie erfuhr auch, 
auf welche Weiſe er dort Aufnahme gefunden 
hatte. Bleich und erſchöpft, ſeine ganze Habe 
in einem Bündelchen am Reiſeſtocke tragend, 
war er eines Abends im Oktober am Schloß⸗ 
thor erſchienen, hatte aber auf Grund eines Em⸗ 
pfehlungsſchreibens, das er dem Leiter der An⸗ 
ſtalt überbrachte, ſofort als Lehrer Anſtellung 
erhalten. Mehr wußte Niemand über ihn zu 
ſagen, denn mochte auch jener Empfehlungsbrief 
nähere Angaben über ſeine Perſon enthalten 
haben, ſo wahrte doch der Inſtitutsdirektor 
Neſemann das Geheimniß mit ſolcher Sorgfalt, 
daß es Keinem gelang, den Schleier zu lüften. 
Philipp Chabaud lebte ſeitdem auf dem Schloſſe 
ſtill und beſcheiden ſeinem Lehrerberufe, wie 
jedes andere Mitglied dieſes Pädagogenkreiſes, 
und ſeit jenem Novemberſonntag im „Goldenen 
Stern“ ſogar noch eingezogener als jeder Andere. 

Der endlich einbrechende Frühling jedoch 
ſchien auch ihn mit neuem Lebensmuthe 5 erfüllen. 
Er ſuchte ſeinen Lieblingsplatz in der Rebenlaube 
des „Goldenen Sterns“ wieder auf, und die 
ſtrahlenden Augen Roſa's verriethen ihm nur zu 
deutlich, welch' willkommener Gaſt er dem jungen 
Mädchen war. e ſich nach ihm geſehnt — 
jeder Blick, jedes Wort, jedes Lächeln ſagten 
es ihm in hundertfacher Wiederholung, und 
er hätte kein Mann und namentlich kein leicht⸗ 
entzündlicher Franzoſe ſein müſſen, wenn dieſe 


daß auch Philipp Egalits, Herzog von Orleans, 


ſſer, und ich ſage Dir, beſeligen ſollen. 


Frau Babette Vögeli ſah das Alles auch 
anz anderen Gefühlen. Gern 
hätte ſie dem unbequemen Fremdling rund heraus 
die Thür gewieſen, wenn nicht deſſen bei oller 
Beſcheidenheit doch vornehmes Weſen ihr ſtets 
im letzten Augenblick den Muth zu dieſem ener⸗ 
giſchen Schritt benommen hätte. Als nun 
aber, durch Roſa's Kaltſinn tief gekränkt, der 
reiche Vetter Wälty unwillig die Bewerbung 
um die Gunſt des jungen Mädchens aufgab, 
da kam Frau Babette endlich zu einem großen 
Entſchluß. Sie wollte nunmehr der Sache ein 
Ende machen — aber ein Ende nach ihrer und 
aller gutgearteten Mütter Weiſe. 

Der Pfingfteng war gekommen. Monſieur 
Philipp hatte ſich zu ſeiner gewöhnlichen Stunde 
eingeſtellt und plauderte mit Roſa, als un⸗ 
verſehens Frau Babette in die Laube trat, die 
Tochter mit einem Auftrage in's Haus ſchickte 
und dann ſelber neben dem jungen Franzoſen 
Platz nahm. 

„Monſieur Philipp,“ begann ſie ohne Um⸗ 
chweife, „ich habe Wichtiges mit Ihnen zu 
reden. Viel Umſtände machen iſt indeſſen nicht 
meine Sache, und deshalb ſage ich Ihnen hier⸗ 
mit frei heraus: wir kennen jetzt einander lange 
genug, Sie gefallen mir — und meiner Tochter 
allem Anſchein nach noch weit mehr. Aus 
dieſem Grunde habe ich mich entſchloſſen und 
gebe meine Einwilligung, Sie zum Eidam an⸗ 
zunehmen, unter der Bedingung, daß Sie in 
das Geſchäft eintreten.“ 

Dieſem Hauptartikel ließ nun Frau Babette 
noch eine ganze Reihe von Nebenartikeln folgen, 
ohne die peinliche Verlegenheit zu gewahren, 
die ſich unzweideutig auf dem Geſichte ihres Zu⸗ 
hörers abſpiegelte. 

„Meine beſte Frau Vögeli,“ unterbrach end⸗ 
lich der junge Mann ihren Redefluß, „glauben 
Sie mir, ich bin von Ihrer mütterlichen Güte 
im Innerſten gerührt. Deshalb bitte ich Sie 
herzlichſt, verkennen Sie mich nicht, wenn ich, 
Offenheit mit Offenheit vergeltend, Ihnen ge⸗ 
ſtehe, daß ich leider außer Stande bin, in der 
gewünſchten Weiſe auf Ihr liebevolles Aner⸗ 
bieten einzugehen.“ 

„Was?“ Der braven Schweizerin blieb 
vor Staunen buchſtäblich das Wort in der 
Kehle ſtecken. „Doch ich begreife, Monſieur 
Philipp,“ fügte ſie dann raſch hinzu. „Sie 
fürchten den zu großen Abſtand der Verhältniſſe. 
Das iſt wirklich brav von Ihnen, und ich ſchätze 
Sie darum nur um ſo höher.“ 

„Allerdings, meine beſte Frau Vögeli,“ fuhr 
Monſieur Philipp mit unmerklichem Lächeln 
fort, „ich fürchte dieſen zu großen Abſtand, 
der leider auf keine Weiſe zu überbrücken ſein 
wird. Ich ſchätze und liebe Ihre Tochter wie 
eine theure Schweſter, aber meine Familie, mein 
Beruf, meine Vergangenheit und meine Zukunft, 
Alles hindert mich, an eine Heirath zu denken.“ 

Frau Babette ſtand für einen Augenblick 
vollſtändig der Verſtand ſtille. Dann aber 
brauste ſie gewaltig auf. 

„So? Sie können Ihrer Familie wegen 
nicht an's Heirathen denken?“ rief ſie aufſpringend. 
„Das muß ja eine ſaubere Familie ſein, in die 
ein braves Schweizer Bürgermädchen, die ihre 
wohlgezählten blanken Batzen hat, nicht eintreten 
dürfte! Wenn die Sache aber ſo ſteht, Monſieur 
Philipp, ſo thäte Ihre noble Familie wahrhaft 
gut, wenn ſie daran denken wollte, was ein 
junger Menſch wie Sie zum Leben nöthig hat, 
damit er nicht Jahr und Tag ſeine Zeche 
ſchuldig zu bleiben braucht.“ 

Das war zwar nicht fein geſagt, aber es war 
ſo treffend, daß Philipp Chabaud unwillkürlich 
erröthete. Haſtig ſtreifte er einen koſtbaren 
Ring vom Finger 

„Nehmen Sie 


— 


dies Kleinod zum Pfande, 


Frau Vögeli,“ ſagte er mit gepreßter Stimme. 
„Bewahren Sie es auf, bis ich es werde ein— 
löſen kennen. Vor Allem aber denken Sie nicht, 
daß ich von Ihnen und Ihrem Hauſe, wo ich 
ſo viel Gutes und Liebes genoſſen habe, in Groll 
und Bitterkeit ſcheiden könnte. Ich bin nicht 


Herr über meine Perſon, und deshalb werden fügte er h 


Sie mir verzeihen, nicht wahr, meine liebe Frau 
Vögeli?“ 


Dieſer herzlichen und ruhigen Sprache im 
Verein mit dem werthvollen Ringe konnte Frau 
Babette nicht widerſtehen; ſie wurde ſichtlich 
verlegen und ſchien einen Augenblick ſogar im 
Begriff, das Pfand ohne Weiteres zurückzugeben. 
Doch ihr praktiſcher Sinn trug den Sieg über 
dieſe natürliche Regung davon. Mit der Ver⸗ 
ſicherung, das Kleinod wie ein Heiligthum ver— 
wahren zu wollen, entfernte ſie ſich, um es 
ſogleich in Sicherheit zu bringen. 

Monſieur Philipp blieb allein zurück und 
ſtarrte minutenlang bekümmert vor ſich hin. 
Da wurde ihm plötzlich etwas Hartes in die 
Hand gedrückt, und Roſa's Stimme flüſterte 
wehmütig: 

„Nehmen Sie das, Monſieur Philipp, und 
laſſen Sie ſich den Ring zurückgeben. Es wird 
ausreichen. Und ſeien Sie der Mutter nicht 
böſe, ſie hat es in ihrer Weiſe gut mit Ihnen 
gemeint.“ 

Ohne hinzuſehen, wußte Philipp Chabaud, 
daß er Roſa's Sparbüchſe in der Hand hielt. 
Ein wehmüthiges und doch glückliches Lächeln 
erhellte ſein Geſicht, und dem jungen Mädchen 
tief in die thränenverſchleierten Augen ſchauend, 
ſagte er mit bewegter Stimme: „Sie ſind ein 
Engel, Roſa! Doch ich kann und mag Ihr Ge- 
ſchenk nicht annehmen. Behalten Sie den Ring 
zum Andenken an mich, an einen Freund, der 
Sie liebt wie eine theure Schweſter, und deſſen 
höchſte Freude ſein würde, wenn er Ihnen alle 
Ihre Liebe und Güte eines Tages würdig ver 
gelten könnte.“ 

Damit drückte er einen Kuß auf die Stirn 
des leiſe ſchluchzenden Mädchens und verließ 
Fat ſchnellen Schrittes die Laube und das 

aus. 

Kaum eine Woche ſpäter hieß es, Monſieur 
Philipp ſei plötzlich abgereist. Niemand wußte 
zu ſagen, weshalb und wohin. Die Wenigen 


aber, die es wußten, ſchwiegen auch diesmal, 


wie ſie bis dahin geſchwiegen hatten. 


Sechsunddreißig Jahre waren ſeitdem ver⸗ 
gangen: man ſchrieb das Jahr 1830. An einem 
Juliabend dieſes Jahres ſchritt ein junger, jtatt- 
licher Mann die Straße Saint⸗Honors in Paris 
entlang. Das war ſicher kein Pariſer, denn 
er beſchleunigte trotz des Regens, der in feinen 
Strahlen herabſchoß, ſeine Schritte durchaus 
nicht und blieb ſogar vor einem Bilderladen 
ſtehen, wo einige ausgelegte Skizzen ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit feſſelten. 

„Meiſterhaft!“ rief der junge Mann nach 
kurzer Betrachtung der Entwürfe begeiſtert aus. 
„Das heißt wirklich gemalt!“ 

„Das mein' ich auch,“ ſagte eine ruhige 
Stimme neben ihm, und nun erſt wurde der 
junge Kunſtenthuſiaſt auf einen älteren Herrn 
in ſchlichter bürgerlicher Kleidung aufmerkſam, 
der, mit einem großen blauen Regenſchirm be⸗ 
waffnet, gleichfalls vor den Bildern Halt ges 
macht hatte. 

„Ich glaube, wir kennen uns bereits,“ fuhr 
der Mann mit dem Schirme lächelnd fort. 
„Sind wir uns nicht ſchon im Louvre vor den 
Meiſterwerken Claude Lorrain's begegnet?“ 

„In der That, mein Herr!“ rief jetzt der 
junge Mann lebhaft. „O, ich erinnere mich 


Ihrer treffenden und geiſtreichen Bemerkungen 


über die Landſchaftsmalerei ſehr wohl und habe 
ſie bei meinen neueſten Entwürfen zu beherzigen 
verſucht.“ 
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„Und heute ſind Sie trotz des Regens aus⸗ 

gegangen, um Ihre Studien vor den Bilder- 
läden zu vervollſtändigen?“ 
a „Hm, das gerade nicht,“ entgegnete der 
junge Maler, indem ein Schatten über ſein 
hübſches, offenes Geſicht flog. Und zögernd 
inzu: „Sagen Sie, mein Herr — 
verſtehen Sie ſich auch vielleicht auf Juwelen 
ſo gut wie auf Bilder?“ 

„Auf Juwelen?“ fragte der alte Herr er- 
ſtaunt. 

„Ja. Ich habe da einen Ring, den ich 
verſetzen möchte oder vielmehr verſetzen muß, 
möchte aber vorher den wirklichen Werth des 
Stückes kennen, um nicht gar zu arg über's 
Ohr gehauen zu werden.“ 

Damit zog der Maler ein Käſtchen aus der 
Taſche, öffnete es und ließ den alten Herrn 
einen mit werthvollen Steinen beſetzten Ring 
ſehen. Der Mann mit dem Regenſchirm aber 


| 


Eine Stunde ſpäter kletterte Werner, nach: 
dem er Fräulein Nichette ritterlich gegen alle 
Ehrenräuber, Taſchendiebe, Wagenräder und 
ſonſtigen Fährlichkeiten der Rieſenſtadt be= 
ſchützt hatte, ziemlich langſam zu der Manſarden⸗ 
ſtube empor, die er mit ſeiner Mutter im Hauſe 
des Herrn Fournier bewohnte. Jetzt fiel ihm 
doch der Leichtſinn, mit dem er den Ring aus 
der Hand gegeben hatte, ſchwer auf's Herz, und 
es kam ihn hart an, der Mutter dieſe faſt 
unglaubliche und ihm ſelber nachträglich un⸗ 
begreifliche Thorheit beichten zu müſſen. Der 
unbekannte Mann mit dem Regenſchirm war 
ein vornehmer Herr, das litt für Werner keinen 
Zweifel — Frau Roſa Wälty aber war durch 


Erfahrung mißtrauiſch geworden und ließ ſich 
nicht ſo leicht beruhigen. 


„Werner,“ ſagte ſie mit Thränen in den 


noch immer ſchönen blauen Augen, „ich glaube 


nicht mehr an die Zuverläſſigkeit Fremder und 


trat bei dieſem Anblick betroffen einen Schritt 
zurück. | 

„Wo haben Sie dieſen Ring her, junger 
Freund?“ fragte er mit ſeltſam bewegter Stimme. 

„Er gehört meiner Mutter.“ 

„Ihrer Mutter? ... Ihrer Mutter? Woher 
und wer iſt Ihre Mutter?“ 

„Aus Chur im Lande Graubünden. Ihr 
Mädchenname war Roſa Vögeli, bis ſie ihren 
Vetter Wälty, meinen Vater, heirathete. Ich 
heiße Werner Wälty.“ 

„Roſa Vögeli“ — murmelte der alte Herr, 
indem er ſeinen Schirm zuklappte und einen 
Augenblick gleichſam in s Leere ſtarrte. „Ich 
habe Ihre Mutter einſt gekannt, Herr Wälty,“ 


aber befand ſie ſich nicht in der Lage, ihre 
Kleinodien zum Pfandleiher ſchicken zu müſſen.“ 

„Ach, das iſt eben eine traurige Geſchichte, 
mein Herr,“ entgegnete Werner treuherzig. 
„Nach dem Tode des Vaters verkaufte die Mutter 
das Anweſen in Chur und legte das Geld in 
einer Genfer Bank nieder, durch deren Zus 
ſammenbruch wir vor anderthalb Jahren faſt 
Alles verloren haben. In der Hoffnung, hier 
raſcher Käufer für meine Bilder zu finden, da 
ich nun einmal den wenig einträglichen Künſtler⸗ 
beruf erwählt habe, wandten wir uns hierher 
nach Paris. Doch ich habe bisher kein Glück 
gehabt, mein Herr.“ 

„Hm, wer weiß?“ ſagte der alte Herr mit 
eigenthümlichem Lächeln mehr zu ſich ſelber. 
„Wo wohnen Sie mit Ihrer Frau Mutter, 
Herr Wälty?“ 

Der junge Mann nannte Straße und Haus⸗ 
nummer. 

„Schön. Ich nehme Ihren Ring an mich, 
mein junger Freund. Sie dürfen ihn mir ge⸗ 
troſt überlaſſen, denn kein Goldſchmied und 
kein Pfandleiher, nur ich kenne den wahren 
Werth deſſelben und werde Ihnen dieſen Werth 
morgen zuſtellen, wenn ich Sie und Ihre Frau 
Mutter perſönlich beſuche.“ 

Werner bewies jetzt zum zweiten Male, daß 
er kein Pariſer ſei, denn er gab nicht nur das 
Kleinod unbedenklich hin, ſondern ſagte auch, 
anſtatt den alten Herrn wenigſtens nach ſeinem 
Namen zu fragen, mit einer ganz unvernünf⸗ 
tigen Eile: „Ich verlaſſe mich auf Sie, mein 
Herr. Doch jetzt entſchuldigen Sie gütigſt. 
Ich ſehe da drüben Fräulein Nichette Fournier, 
die Tochter unſeres Hauswirths. Welche Un⸗ 
vorſichtigkeit von dem jungen Mädchen, zu dieſer 
Stunde allein auszugehen! Sie begreifen, ich 
muß ihr meinen Schutz anbieten!“... Und 
damit ſchoß der leichtſinnige Künſtler in aller 
Eile davon. 


Der Mann mit dem Schirme ſah ihm lächelnd 
und kopfſchüttelnd einen Augenblick nach. Dann 


aber ſchritt er quer über die Straße eilig dem 
Palais⸗Royal, dem alten Stammſitze des Hauſes 
Orleans, zu 


fuhr er dann mit lauter Stimme fort. „Damals thü 


gar ſolcher, die nicht einmal ihren Namen ſagen. 
Deine heutige Thorheit iſt die erſte, mit der 
Du mir einen wahrhaft tiefen Schmerz bereiteſt, 
denn Du weißt, wie theuer mir der Ring als 
Andenken an die glücklichſte Zeit meines Lebens 
war. Hoffen wir, daß ihr nicht noch eine zweite, 
größere auf dem Fuße folge. Du biſt mit 
Fräulein Nichette zuſammengetroffen. Bedenkſt 
Du denn gar nicht, daß Nichette Fournier eine 
reiche Erbin, Du aber nur ein armer Künſtler 
biſt, der —“ 

„Morbleu! Fünf ganze Treppen!“ mur⸗ 
melte in dieſem Momente draußen auf dem 
Vorſaale eine keuchende Stimme. Werner ſprang 

wie elektriſirt empor und öffnete die Stuben⸗ 


K. 
„Frau Roſa Wälty?“ fragte die keuchende 
Stimme, die einem ziemlich beleibten Herrn 
in ſchwarzer Kleidung angehörte. 

„Die bin ich,“ entgegnete Frau Roſa. 

„Ein Päckchen für Sie, Madame. Ich em⸗ 
pfehle mich.“ Damit ging der beleibte Herr 
wieder davon. 

Mit bebender Hand zerriß Frau Roſa die 
Papierhülle. Ein ſtattliches Packet Banknoten 
fiel auf den Tiſch, der beigefügte Briefbogen 
aber enthielt nur die wenigen Worte: „Theure 
Freundin! Ich gedachte Sie perſönlich auf- 
zuſuchen. Wichtige und unaufſchiebbare Ge— 
ſchäfte hindern mich daran. Aber ich freue 
mich doch mit Ihnen, wie Sie einſtmals ſagten, 
und werde Ihrer ferner gedenken. Am 25. Juli 
1830. Philipp.“ f 

„Philipp! ... Monſieur Philipp!“ murmelte 
Frau Roſa. Aber die Ueberraſchung war zu 
groß: zum erſten Male in ihrem Leben wurde 
Roſa Vögeli ohnmächtig. Vielleicht hatte auch 
die Noth und Sorge der letzten Monate ſtärker 
an ihrer Kraft gezehrt, als bis dahin zu Tage 
getreten war, denn ſie blieb an zwei Wochen 
leidend, und Werner wich keinen Augenblick von 
ihrer Seite. 

Inzwiſchen hatte aber auch die Rieſenſtadt 
wieder einmal einen ihrer furchtbaren Fieber— 
anfälle gehabt. In dieſem Fieber hatte ſie einen 
alten Königsthron in Stücke geſchlagen und 
einen neuen aufgerichtet: Karl X. von Bourbon 
war verjagt und Louis Philipp von Orleans 
war König von Frankreich. 

Eines Tages gegen Ende Auguſt führte 
Werner die Mutter nach glücklich überſtandener 
Krankheit die Straße Saint-Honors entlang 
nach dem Garten des Palais-Rohal. Nur noch 
eine kurze Strecke von dem Palais entfernt, 
wurden ſie durch einen daherrollenden Wagen 
aufgehalten, deſſen einzigen Inſaſſen Werner 
plöglich auf das Lebhafteſte zu grüßen begann. 
Nun ſchaute auch Frau Roſa auf, faßte aber 
gleichzeitig Werner's Arm: der alte Herr dort 
im Wagen, der ihr ſo freundlich zunickte, das 
war er, Monſieur Philipp! Eine Minute 
ſpäter bog der Wagen in das Portal des Schloſ— 


ei 


ſes ein, die Schildwachen präſentirten, 
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und lich den Mann, dem ihre erſte und einzige Liebe 


einige Hundert Stimmen riefen: „Es lebe der gegolten hatte: Monſieur Philipp. 


König!“ 

„Der König!“ murmelte Frau Roſa, indem 
ſie wie geblendet einen Augenblick die Augen 
ſchloß. Und jetzt begriff fie, was Monſieur 
Philipp einſtmals gemeint hatte, als er zu 
ihrer Mutter vom „Abſtand der Verhältniſſe“ 
ſprach. 

König Louis Philipp aber hielt getreulich, 
was Monſieur Philipp einſt verſprochen hatte, 
und löste wahrhaft königlich das Pfand ein, 
das der arme, heimathloſe Lehrer Chabaud einſt 
gegeben. Das Glück Werner Wälty's war 
durch die königliche Gunſt und Förderung bald 
gemacht, und gegen einen ſolchen Freier hatte 
der Vater der hübſchen Nichette natürlich nicht 
das Geringſte einzuwenden. Schon nach wenigen 
Monaten führte Werner die Geliebte heim. 
Frau Roſa Wälty aber, die ſich im Glücke 
ihres Sohnes ſonnte, ſegnete täglich und ſtünd⸗ 


Mannigfalliges. 
(Nachdruck verboten.) 
Auch eine Kritik. — Ein hoch eſtellter Herr, der 
Geheimrath v. P., ſchrieb eine ſechsaktige Tragödie 
in Verſen. Er ließ das Manuſkript dem damals 
auf der Höhe ſeines Ruhmes ſtehenden Theodor Dö⸗ 
ring, der am Berliner Schauſpielhauſe wirkte, zus 
gehen und erſchien nach einiger dei perſönlich bei 
dem berühmten Mimen, um deſſen Urtheil darüber zu 
vernehmen. Da dieſer durch verſchiedene Wendungen 
die wahre Meinung zu verhüllen ſuchte, unterbrach 
ihn der Autor mit den Worten: „Sie müſſen wiſſen, 
daß ich nur zu meinem Vergnügen ſchreibe.“ 
„So ſchien es mir auch, Herr Geheimrath,“ lautete 
Döring's Beſcheid. — dn — 
Die Grenze Aſtens und Afrika’s. — Unweit 
der ſyriſchen Stadt Chan Junes wird die Grenze 
zwiſchen dieſen beiden Welttheilen durch zwei Granit⸗ 
monolithen angedeutet. Ein alter Baum ſteht zwiſchen 


den beiden Säulen und ſtreckt gleichſam ſchützend 
ſeine Zweige einerſeits über Aſien, andererſeits über 
Afrika aus. In unmittelbarer Nähe der Monolithen 
liegt ein Wachthaus, doch kein Zöllner oder über⸗ 


eifriger Paßkommiſſarius kommt herausgeeilt, um 


Reiſende zu viſitiren. Nein, nichts derart — ſondern 
frei wie der Vogel in den Lüften marſchirt man von 
einem Welttheil in den anderen. A. B.] 
Verſchärfte Methode. — Ein Schüler des Mu⸗ 
fifers Quanz, des bekannten Lehrers Friedrich's des 
Großen, ſpielte einſt vor dem Könige zu deſſen größter 
Zufriedenheit die Flöte. 

„Ei,“ ſagte der König zu Quanz, „ich ſehe jetzt, 
daß Er mich vernachläſſigt hat; der junge Menſch 
ſpielt beſſer als ich!“ 

„Bei dem konnte ich auch ſtärkere Mittel anwen⸗ 
den,“ erwiederte Quanz. 

„Und welche denn?“ fragte Friedrich. 

Der alte Meiſter machte eine nicht mißzuverſtehende 
Handbewegung. 

„Hör' Er,“ meinte darauf der König luſtig, „da 
wollen wir's doch bei unſerer alten Methode laſſen!“ 

[G. Wr.] 


Die Mainzer Jollhafenanlagen. 
(Mit Abbildung.) 

Die alten Mainzer Hafenanlagen waren für den 
ſteigenden Handelsverkehr längſt ungenügend geworden, 
man faßte daher den Plan, am Neuſtadtufer, wo 
ſich der Rhein in drei, nicht ſehr breite Arme theilt, 
den bei einer früheren Stromkorrektion geſchloſſenen 
mittleren Arm wieder zu öffnen, den linksſeitigen 
durch einen Querdamm zu ſchließen und die Spitze 
der Ingelheimer Aue mit dem linksſeitigen Ufer 
gleichfalls durch einen Damm zu verbinden. Ferner 
wurden die oberen Hafenanlagen durch die mit einer 
Drehbrücke verſehene Hafeneinfahrt in einen Zoll⸗ 
und einen Sicherheitshafen geſchieden. Alle dieſe 
Anlagen, nach Plänen des Mainzer Stadtbaumeiſters 
Kreißig ausgeführt, haben im Ganzen 8 ¼ Millionen 
Mark gekoſtet und ſind am 6. Juni 1887 eröffnet 
worden. Unſer Bild ſtellt die Zollhafenanlagen auf 
dem linken Rheinufer dar. Der stattliche Bau im Hinter⸗ 
grunde iſt das fünf Stockwerke enthaltende Haup.⸗ 
lagergebäude. Ihm gegenüber befindet ſich das Ver⸗ 
waltungsgebäude mit dem Hauptzollamt; links von 
dieſem das Maſchinenhaus mit dem Akkumulator, 
der alle Triebkraft für Krahnen, Aufzüge u. ſ. w. 
liefert, die durch hydrauliſche Kraftübertragung in 
Bewegung geſetzt werden. Gegenüber dem Lagerhaus, 
jenſeits des Hafenarmes, liegt die Reviſionshalle, in 
deren Untergeſchoß die ankommenden Güter zollamt⸗ 
lich behandelt, verpackt und verſendet werden, wäh⸗ 
rend das Obergeſchoß als Lagerraum dient. 


Die Mainzer Zollhafenanlagen. 


Bilder ⸗Näthſel. 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 32: 


Im Zorne redet leicht der Mann das Schlimmſte, was er 
reden kann. 


Auflöſung folgt in Nr. 34. 


Diamank⸗Näthſel. 
A 
A A 
A B B B O 
D E E E E E 
E00. 0 .0>H HT 
K I. M M M M M M N N N 
N PR R R R R R R 
Bass m mEnon 
U U 
U W W 
X 


Rach dem Muſter der vorſtehenden Figur ſind aus deren 
Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) eine Himmels: 
gegend, 3) ein Mädchenname, 4) ein Gewicht, 5) eine mili- 
täriſche Charge, 6) ein Königreich, 7) ein Großherzogthum, 
8) eine deutſche Hafenſtadt, 9) eine Figur in der Rau n⸗ 
lehre, 10) ein Glied des Körpers, 11) ein Buchſtabe. — 
Die wagerechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das Gleiche 

[Heinrich Vogt.] 
Auflöſung folgt in Nr. 34. 

Auflöfungen von Nr. 32: des Buchſtaben-Räthſels: 
Mittheilen — theilen — eilen — heilen; des Homonyms: 
Pulver. 
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